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folgedessen ein Interglazial sein. Das A lter von f ist unbestimmt, 
verm utlich aber bereits tertiä r, wenn das A ussehen der Sande m 
B etracht gezogen wird. Bei 20 m hörte die Bohrung leider auf.

D. G e s c h i e b e v e r t e i l u n g  i m  G e b i e t .  Da E r­
kenntnisse über die G eschiebeverbreitung und G eschiebever­
teilung wie kaum  irgendwelche geeignet sind, die A ltersbestim ­
mung, die Frage nach der Bewegung der diluvialen G letscher zu för­
dern, möchte ich das A ugenm erk aller Freunde der Geologischen 
Vereinigung auf diese wichtigen Dinge lenken.

Für unser G ebiet ist z. B. außerordentlich auffällig, daß 
M uschelkalkgeschiebe völlig fehlen. Da andrerseits ein gewisser 
Mangel an skandinavischen Leitgeschieben und das große Ueber- 
wiegen ostfennoskandischer Leitgeschiebe für die für unser Gebiet 
angenommene Elstervereisung charakteristisch  ist, also ein H erein­
brechen des E lstereises von Norden bezw. Nordosten her anzuneh­
men wäre, scheint in dem M angel an M uschelkalkgeschieben ein 
kaum zu lösender W iderspruch zu liegen. Es sprechen aber gewisse 
andere M omente dafür, daß die Elstervereisung unseres G ebietes 
südlich von M uschelkalkrücken aus m ehr nordw estlicher Richtung 
erfolgt ist. Hierzu gehört z. B. die südöstliche Lage der Liptiner 
B asaltblöcke zum Bieskauer Basaltvorkomm en, als dessen oberstes 
Ergußgestein der L iptiner Basalt verm utet wird. (Vergl. Swoboda 
im Jahrb . der Pr. Geol. Landesanstalt, 1916, Bd. 37, Teil 2, Seite 
33 ff.) H ierfür spricht w eiter die Verbreitung der Geschiebe von 
cenomanem Sandstein, dessen südöstlichstes, an Leitfossilien kennt­
liches G eschiebe bei W oinowitz, Krs. Ratibor, gefunden wurde. 
Dieser Um stand w ürde das Fehlen der M uschelkalkgeschiebe er­
klären.

Die oberschlesischen D iluvialiunde 
der Jahre 1932/33.
V on Dr. H e i n e  v e t t e r .

W ährend in den letzten  Jahrzehn ten  in Oberschlesien diluviale 
Funde nur hin und w ieder gem acht wurden, häuften sie sich in den 
vergangenen 2 Jah ren  in früher nie erw artetem  Maße, Der Grund 
für die Häufung ist das erw eckte In teresse für geologische Funde 
überhaupt. Bisher gelangten nur diejenigen Knochen eiszeitlicher
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Tiere in den Besitz der M useen, die gelegentlich bei A usschach­
tungen zu Bauzw ecken gefunden wurden. Die Knochen, die in den 
tiefen diluvialen Sandschichten der Baggergebiete lagerten, wurden 
jahrzehntelang von den Sandversatzarbeitern  zerschlagen und mit 
dem Sande den G rubenstollen zugeführt. E rst als durch die Auf­
m erksam keit des Steigers S teier das Oberschlesische Museum 
Kenntnis von dem häufigen Vorkommen von Knochen im Spülsand 
erhielt, gelang es, die Sandversatzarbeiter über den w issenschaft­
lichen W ert der Funde aufzuklären und die Knochen zu bergen. Die 
ersten  Funde stam m ten aus dem Baggergebiete Sersno und wurden 
von der Verwaltung der Borsigw erke dem M useum überw iesen. Als 
dann der Bagger der D elbrückschächte die knochenführenden 
Schichten auf dem Grunde des ehemaligen Scharnafkabettes e r­
reichte, kam en im Sandversatz der D elbrückschächte große Mengen 
von diluvialen Knochen zutage, die dank der Umsicht und Fürsorge 
des Bergrats Baumann restlos geborgen wurden.

D er größte Teil der Knochen w ar allerdings in Stücke zer­
brochen, Das ist bei der A rt der Bergung nicht verwunderlich. Aus 
8 bis 14 m Tiefe w erden die Knochen mit dem Sande vom Bagger 
gegriffen, auf die W agen gestürzt, auf dem Spülversatz von der 
15 m hohen Brücke in die Tiefe gestürzt und dann mit starkem  
W asserstrah l ausgeschwemmt. Ein weniger fester Knochen würde 
bei dieser Behandlung zu Staub zerm alm t werden. G lücklicher­
weise sind die Knochen aber so hart und fest, daß ihnen der 
schw ere W eg nicht viel schadet. Denn da sie an sekundärer Lager­
s tä tte  gebaggert werden, sind sie schon zum Teil in der Eiszeit zer­
brochen an ihre L agerstätte  gelangt. Bei der Sichtung und Präpa- 
rierung gelang es, eine Anzahl zugehöriger Knochenteile w ieder zu­
sammenzufügen.

Den H auptteil der Funde m achen die Knochen vom M ammut 
und Nashorn aus. Bei den M amm utknochen überw iegen die Stoß- 
und Backenzähne, bei den Nashornknochen die E x trem itä ten­
knochen. Vom M am m utschädel sind nur kleinere R este geborgen, 
w ährend die festeren N ashornschädel in 13 Exem plaren vertre ten  
sind. Sehr reich sind auch die Funde an Knochen des W ildpferdes. 
Vom Höhlenbären w urden nur 2 U nterkiefer, ein O berschenkel­
knochen und eine Backenhälfte gefunden, vom R enntier ein Schädel 
mit teilw eise erhaltenem  Geweih, vom Elch größere Schaufelreste 
und vom M oschusochsen ein Oberschädel.

D er jetzt begonnene K analbau läßt w eitere  Funde erhoffen. Be­
reits die ersten  Ausschachtungen b rach ten  neben N ashornknochen 
m ehrere Elchschaufeln zutage, von denen eine riesige Schaufel voll­
ständig zusam m engesetzt w erden konnte. Der w ertvollste  unter 
diesen Funden ist eine G ew eihstange des R iesenhirsches als erstes 
Belegstück dieser T ierart in Oberschlesien. Diese Funde w urden in 
der Gegend zwischen Bitschin, Peiskretscham  und Tatischau ge­
borgen.
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